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Das Wiederaufleben des 


Particularismus. 

Seit dem Rücktritt des Fürſten Bismarck iſt 
man in Kreiſen, die gewohnt waren, der Politik 
des früheren Reichskanzlers mehr oder weniger 
bedingungslos Beifall zu zollen, auf der Suche 
nach Anzeichen, daß das ſeit den Kriegen von 
1866 und 1870 errichtete nationale Gebäude in 
ſeinen Fugen erſchüttert iſt. daß man damit 
dem früheren Reichskanzler und deſſen vielge- 
rühmten Schöpfungen ein ſchlechtes Zeugniß aus- 
ſtellt, ſcheint den unbedingten Perehrern des 
Zürften Bismarck noch immer nicht klar ge- 
worden zu fein. Selbſt wenn Zürft Bismarck 
bis zu ſeinem letzten Athemzuge das Steuer des 
deutſchen Reichsſchifſs in der Hand behalten 
hätte — einmal würde doch der Augenblick ge- 
kommen ſein, wo das deutſche Volk auch ohne 
die Führung des großen Staatsmannes feinen 
Weg ſelbſtändig hätte finden müſſen. Erfreulicher 
Weiſe hat Deutſchland dieſe Probe beſtanden, 


obgleich Fürft Bismarck, fo viel an im lag, alles | 


gethan hat, die Gemüther zu verwirren und die 
neuen Steuerleute unſicher zu machen. Inſoweit 
es im deutſchen Reiche parüculariſtiſche Elemente 
giebt, welche ſich mit den nationalen Inſtitutionen 
noch nicht ausgeſöhnt haben, muß gerade die 
Wahrnehmung, daß der Rücktritt des erſten 
deutſchen Reichskanzlers die Gegenſätze innerhalb 
der Nation nicht nur nicht verſchärft, ſondern in 
erfreulicher Weiſe abgeſchwächt hat, die Ueber- 
zeugung von der Unmöglichkeit einer umkehr 
verſtärkt haben. i 

Die Wirkung wäre vielleicht durchſchlagender 
geweſen, wenn der deutſche articulación oder 
das Widerſtreben gegen die döllige ſtaatliche Eini- 
gung der Nation nicht gerade in der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Stellung einen Halt gefunden hätte, welche 
den ſüddeutſchen Staaten, insbeſondere Baiern 
und Württemberg durch die von dem Fürſten 
Bismarck abgeſchloſſenen Berſailler Verträge ein- 

eräumt worden iſt. Die Reſervatrechte dieſer 
Staaten ſind es, welche auf wichtigen Gebieten 
die vollſtändige durchführung der ſtaatlichen Ein- 
heit unmöglich machen und die, wie heute die 
Dinge ſtehen, die letzten Stützen des Particula- 
rismus ſind. Was ſonſt an Anzeichen particula- 
riſtiſcher Strömungen aufgewieſen wird, iſt von 
höchſt fragwürdiger Natur. Ein Berliner Blatt 
bat vor ein Monaten als beweiskräftiges 
Zeugniß für das erneute Anſchwellen des Parti- 
cularismus ein Münchener Preßerzeugniß citirt, 
welches bis dahin ſelbſt den Münchener Zeitungs- 
verkäufern unbekannt war und dem die unfrei- 
willige Reclame des norddeutſchen Blattes zu 
einer kurzen Blüthe verholfen hat. Neuerdings 
wird zu demſelben Zweck ein beſonders unſinniger 
Artikel des ultramontanen Würzburger „Fränk. 
Volksblatts“ angeführt, der den Dreibund zer⸗ 
triimmern will, weil von demſelben nichts für 
die Wiederherſtellung des Kirchenſtaats zu er- 
warten ift, und ein anderes clericales Blatt, die 
Bonner „Deutſche Reichsstg.”, vertheidigt die 
Politik des „Oſſervatore Romano“, der zufolge 
der Papít feine Hoffnung auf Rußland und Frank- 
reich ſetzen ſoll. Und dazu bemerken die „Ham- 
burger Nachrichten“: 

„Der centrifugale, particulariſtiſche Zug, der ſeit einiger 
35 de de Bee une ſtärker zu Tage tritt, 
er ur erun i ion, 
re — zn geben fonte. gen eine Illuſtration 

Was zu denken giebt, iſt nicht die Acuferun 
einiger Querköpfe, wie ſolche jede ae in 
ſchwierigen Lagen aufzuweiſen hat, ſondern der 
Umftand, daß die maßgebenden Blätter des Cen- 
trums, die „Germania“ voran, die in Rede 
ſtehenden „particulariſtiſchen“ Aeußerungen kurz- 
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f bie einſamen ena, 

Ich blicke hinaus au Steppen, 
nicht die 5 Steppen ſagt man mir; aber 
für den Fremden ſind ſie wirklich genug. Es ¡ft 
kalt. Ich zünde meine Cigarette an und blaſe 
den Nauch gegen das Fenjter, um den leichten 
Reif auf der Scheibe abzutgauen. Cine trübe 
weiße Welt. Hier und da in den Senkungen 
Dörſchen. Hütten, in dem Morgengrauen zu. 
ſammengedrückt, als ſuchten fle hinüber und 
herüber Schutz und Wärme. Die lohfarbenen 
Dächer das einzige bischen Farbe gegen den 
dunklen Kimmel. Selten, ſehr ſelten bewegen 


ſich von Pferden gezogene, von den 
Moujiks oder ihren Weibern gelenkte 
Schlitten langſam über die Wüſte. Die 


anner tragen Schaſpelze, die rauhe Seite nach 
dile und * Stiefel aus demſelben wetterfeſten 
Material. die Weiber ſind geſchlechtsloſe Bündel, 
angezogen wie die Männer, nur daß ſie ſchmutzige 
Tücher anſtatt der ſchafledernen Mützen auf dem 
ungekämmten Saar haben. Sie 8 dump 
und ſtumpf, aber freundlich, wenn fie gelegentlich 
jo nahe kommen, daß wir fie deutlich ſehen können. 

Monfieur Pantchoulitzew hat keine Luſt hinaus- 
zublichen. Er hat ſeine Schlafmütze aufbehalten 
und ſcheint raftlos. Er fieht auf ſeine Uhr, fagt: 
„Natorichas“? zum Schaffner und findet, daß wir 
uns verſpätet haben. Kugenſcheinlich iſt er ver- 
liebt oder glaubt es doch zu ſein. Er zeigt mir 
eine Photographie feiner ,fiancée”. Sie ſieht 
wem doch gleich ähnlich? Richtig: der kleinen 
Jeanne Overbeck. Wie ſeltſam in dieſer Welt, daß 
jeder uns an irgend einen anderen erinnert! 

Nun, wie fie nun iſt: die junge Dame in Riga 


daß die heilige Synode den Klöſtern zur Pflicht 


hebern an deutſcher Geſinnung fehlt, daß ſie 
5 ſittlich verwerfliche, undeutſche und geiſtig be= 
ſchränkte“, ja „durchaus reichsverrätheriſche“ 


Ausführungen zu Tage gefördet haben. Gerade 


an dieſem Tage tritt der Gegenſatz zu früher und 
jetzt ſcharf in den Vordergrund. Zur Zeit des 
Zürften Bismarck, wo ein Mal das Centrum als 
eine Geſellſchaft von Reichsfeinden und Dr. Windt- 
horſt als Vater aller Hinderniſſe an den Pranger 
geſtellt, das andere Mal durch kirchenpolitiſche 


Zugeſtändniſſe als Vorſpann der Regierungs⸗ 


politik erkauft wurden, erwies fic) der fejte 
Thurm der Partei als unerſchütterlich. Seit der 
Reichskanzler General v. Caprivi erklärt hat, ſo 
lange er die Ehre habe, an der Spitze der Regie- 
rung zu ſtehen, ſeien Kandelsgeſchäfte in politiſchen 
Fragen ausgeſchloſſen, liegt für die zurechnungs⸗ 
fähigen Elemente des Centrums kein Anlaß vor, 
in einer Aampfesitellung gegen das Reich zu ver- 
3 die den Einfluß der Partei nur ſchwächen 
ann. 

Daß die kirchenpolitiſchen Ziele des Centrums 
dieſelben geblieben ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber daß die Partei ſich gezwungen ſieht, dieſe 
Ziele auf dem allen gemeinſamen Boden des 
nationalen Staates zu verfolgen, iſt der Todes- 
ſtreich für die Reſte der centrifugalen, particula- 
riſtiſchen Strömungen. 


„Hunger und Krieg“ in Petersburg. 


Aus Petersburg bringt die „Welt“ unter dieſer 
Ueberſchrift einen beachtenswerthen Bericht ihres 


dortigen Correſpondenten, welcher mit der Ber- 5 


fiherung beginnt, daß Petersburg gegenwärtig 
einen ſehr traurigen Eindruck mache, und dann 
fortfährt: 


„Wo man hinblickt, ſieht man ernſte, unruhige 


und beſorgte Geſichter, wo man hinhört, ver- 
nimmt man nichts als Geſpräche und Berathungen 
über die Kungersnoth und Dorſchläge zu 
deren Milderung. Das öffentliche Leben ſtockt, 
die Geſellſchaft verſchmäht Soireen, Bälle und 
Beluſtigungen, die Clubs und Spiellokale, deren 
es in Petersburg eine ganz bedeutende Zahl giebt, 
werden vernachläſſigt und die ſoeben eröſſneten 
Wintertheater ſpielen vor leeren Bänken. Dafür 
ſind aber die Kirchen, welche an der 
ilfsbewegung — wenn man mir dieſen 
usdruck erlauben will — den en hey ie 
Anthell nehmen, um fo voller. Die ruffiihe Geiſt⸗ 
lichkeit ſcheint in der That für diesmal eine 
lobenswerthe Energie entwickeln zu wollen und 
ihre Aufgabe richtig erfaßt zu haben. Nicht genug, 


gemacht hat, für die Ernährung ihrer betreffen- 
den Nachbardörfer zu forgen, fie hat auch ſämmt⸗ 
lichen Prieſtern geboten, das Volk von der Kanzel 
herab zur Wohltätigkeit aufzurufen und den 
Spendern geſtattet, ſelbſt „die Gilbergemänder 
der heiligen Bilder für die gottgefällige Sache“ 
zu veräußern; „als ein Darlehen an unſeren 
Himmelsvater, welches Er zehn- und hundertmal 
erſetzen wird!“ So ſchrieb die Synode vor circa 
acht Tagen und vorgeſtern erſchlen auch ein 
weiterer Uhas, der alle Kirchen in Gammelftellen 
für freiwillige Gaben in Geld, Effecten und 
Naturalien umwandelte. 

Die Wirkung dieſer letzten Maßregel auf das 
Gemüth der tiefgläubigen ruſſiſchen Bevölkerung 
läßt ſich kaum beſchreiben. Es ſpielten ſich an 
dieſen improviſirten Sammelſtellen ſtündlich 
Stenen ab, wie fie ergreifender und rührender 
kein großer Dichter erfinden könnte. 

Heute gegen vier Ube Nachmittag begab ich 
mich mit ein paar Freunden in den Sajanshn- 
ſobor (Domkirche zu Ehren der Mutter Gottes 
von Kaſan), um mir die Sache anzuſehen. 


A STE PES HEE OILED 
mit ihrem runden Geſicht iſt in den Augen des 
Herrn Pantchoulitzew die Vollkommenheit ſelbſt. 
Er iſt kindiſch begierig nach Fragen, die ich an 
ihn richten ſoll. Gutmüthig, wie ich bin, komme 
ich ſeinem Wunſche nach, und ſo mit Plaudern, 
„hay“, Bier und Cigarren wandelt ſich der Tag 
in dunkle Nacht und nun verſchlingt uns eine 
große Halle: Petierbouck! Petierbouck! Petier- 
bouck! 

Sofort finde ich mich in den Armen von Berg. 
Er hat alles für mich beſorgt. Da iſt der Schlitten 
des Geſandten. Difip, der Jäger, gewandt und 
ſtattlich, bemächtigt ſich meiner Diener und meines 
Gepäcks. Berg zieht mich mit ſich fort. Wir ſpringen 
in das pelzverbrämte Fahrzeug; Ivan, der 
Kutſcher, grinſt; ſein Bart ſtarrt von filbernen 
Eistropfen. Die kleinen ſchwarzen Pferde wiehern 
und ſchnauben, mit einem Schleier von Rauhreif 
um ihre flatternden Mähnen. Wir ziehen die 
großen weichen Pelze bis an das Kinn hinauf, 
und ſchnell, wie der Wirbelwind, ſchießen wir, 
Nachtgnomen gleich, durch die ſchweigenden Straßen. 


4, Januar. 

Graf Berg hat wirklich gut für mich geſorgt. 
Ich habe ein großes, freundliches Quartier am 
Quai de la Cour, nahe bei der Geſandtſchaft; 
wieder ganz nahe einen eigenen Stall mit vier 
ſchönen Pferden nebſt obligatem Wagen. Guſtav 
und Auguſt haben meine Sachen ausgepackt. 
Das Arrangement einiger Photographien, Bücher 
und Bibelots habe ich ſelber überwacht. : 

Nach dem 3ribftiida hatte ich eine lange, exnfte 
Unterredung mit Nariſchkine. Er — aber dlejes 
Tagebuch ſoll nicht der Vertraute meiner Staats- 
geheimniſſe werden. — — 

Ich bin überraſcht und ein wenig verftimmt, 
indem ich finde, daß man mich hier zum Löwen 
machen will. Ich hatte gehofft, unbemerkt zu 
bleiben und allen, außer den nöthigen officiellen 
Beſuchen zu entgehen. Es ſcheint nicht ſo. Mein 
Tiſch ift bereits mit Einladungen bergehoch be⸗ 


Abend und Montag 8. — Beftellungen werden in der 
R 


weg als Beweis dafür anführen, daß es den Ur⸗ ! 
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8 Retterhagergaffe Nr. 4, und 


— Inſerate hoften für die fieben- 


Schon bei dem Anitihknmoft (Brücke neben 
dem kronprinzlichen Palais), alſo eine gute 
Diertelſtunde von der ſchönen Kirche entfernt, 
konnte mein Iswotſchik (Fiaker) nur im Schritt 
durch die dichten Volksſchaaren avanciren, die 
ſämmtlich mit Packeten, Säcken und Kulky, 
eine Art aus Baſt geflochtener Säcke beladen, zu 
Fuß und zu Wagen nach der Kirche ſtrömten. 
Auf dem Kaſansky⸗ Platz ſelbſt herrſchte eine un- 
ſägliche Verwirrung. die paar Gorodowon 
(Polizei-Soldaten) vermochten die ſtets wachſende 
Menge nicht in Ordnung zu halten. Schon war 
das ganze halbkreisförmige Riefenportal mit 
mannshoch aufgeſpeicherten vollen Säcken ver- 
barrikadirt. Nur mit Mühe gelangten die nimmer 
endenden Reihen der neuankommenden Spender 
in das Innere der mächtigen Kirche. In der Haupt- 
Abtheilung, dicht vor dem berühmten, maſſiv 
ſilbernen Shonoftoß (fo nennt man in Rußland 
die Wand vor dem Haupt-Altar, an der die 
heiligen Bilder befeſtigt werden, zu deren Her- 
ſtellung die doniſchen Koſacken im Jahre 1814 
nicht weniger denn 4000 Pud (etwa 1600 Pfund) 
reinen Silbers geſpendet hatten, befand ſich eine 
ſtattliche Zahl von Mönchen, Geiſtlichen und mit 
dem rothen Kreuze geſchmückter Civilperſonen. 
Es waren die Spendennehmer, die ziemlich 
rathlos vor einem Berg der heterogenften Gegen- 
anode jtanden. Leinenſtücke und Zabakkijten, 
ärmliche Tulunen (Schafwollpelze) und fertige 
bunte Wäſche, Zuckerhüte und getrocknete Fife 
lagen da in buntem Durcheinander; Körbe voll 
Flaſchen mit Bier, Schnaps und Wein, 
Hunderte von Conſervenbüchſen, rieſige Thee- 


me 


packete und Kaffeeballen, Tabak und Seifen- 
Bilten und vor allem große und kleine 
Säcke mit Getreide und Hülſenfrüchten, 
rohten die „Annahme-Commiſſare“ unter ihrer 
Laft zu begraben. Eifrigſt wurde fortirt, 
nummerirt und in dicke Bücher eingetragen, 
worauf eine Kette von Dienfileuten Ballen, Säcke 
und Kiſten geſchäftig in den Kirchenhof fort- 
ſckleppte, allwo rieſige Laftwagen die Borräthe 
zu den Controlmagazinen weiter befördern 
‚mußten. Doch ſchienen die Berge von Säcken 
mit Korn, Mehl, Hafer, Grütze, Erbſen, Bohnen, 
inſen und was weiß ich noch alles, fi nicht 
_nermindeen zu wollen, und immerfort wurden 
ba Gaben LB daw en Mit gerötheten 


2. 


gante Damen in buntem Durcheinander reichten 
Schmuckgegenſtände dar. Mit blitzenden Augen riſſen 
junge Mädchen ihre Ohrgehänge heraus und 
ſpendeten die Ringe von ihren Fingern. Arme 
Bauern und Kandmwerker zogen ihre „Arminn“ 
und ,, Beddemha” (nationalruſſiſche Obergewänder) 
aus. um dieſelben „in Chriſti Namen“ für die 
hungernden Brüder zu opfern! — Ein ſeltſames, 
ergreifendes Schauſpiel. welches auf uns kalte, 
blafirte Europäer doppelt ſeltſam und ergreifend 
wicht, 


Dabei bemächtigte fic) meiner eine gewiſſe Be- 
ruhigung. Unmillküclih mußte ich aus dem Ge- 
ſchehenen einen für den europäiſchen Frieden 
möglichſt günſtigen Schluß ziehen. In der That, 
es iſt kaum anzunehmen, daß ein Land, welches 
durch innere Noth an den Opfermuth feiner Be- 
wohner zu appelliren gezwungen iſt, daran denken 
ſollte, dieſer fo furchtbar geſchwächten Bevölke⸗ 
rung die Laſten eines gigantiſchen Krieges aufzu- 
erlegen. — Man iſt es in Rußland gewöhnt, 
wenig oder gar nichts von etwaigen inneren Un- 
ruhen oder Nothſtänden zu erfahren. Die 
officielle Loſung lautet immer: „Tout est pour 
le mieux dans le meilleur des mondes.“ 
Iſt die Zarenregierung für ein Mal dieſer 


deckt. Nun ift, höflich zu fein, für mich de rigeur, 
und ich muß mich in das Unvermeidliche fügen. — 


5. Januar. 


Heute um 11 uhr beim Zar im sel. 
Palais. Geit feiner Erbauung durd die große 
Katharina iſt es, äußerlich und im Innern, ſehr 
verſchönert. Ein prächtiger Palaſt: die privaten 
Gemächer ausgeſtattet mit einem behaglichen 
modernen Comfort. Die hinteren Fenjter blicken 
auf den „Proſpect“ und die inneren Höfe. 

Der Zar drückte mir warm die Hand und 


ſprach über allgemeine dinge. Offenbar will er 


eit gewinnen. Er erkundigte fic) angelegentlich 
nach dem Befinden der königlichen Familie und 
nach meinem eigenen. die Kaiſerin würde mich 
Nachmittags empfangen. Er entließ mich mit 
einem: „Adieu mon cher!“ — Wir werden fehen. 

Nachmittags zur Kaiſerin in Begleitung Bergs. 
Er erzählte mir die Neuigkeiten, den Klatſch und 
die Skandalgeſchichten dſeſer böſen Stadt. Am 
Sonntag ſei ein Benefiz für die Cornalba; der 

of würde zugegen fein. Im „Nariensky“ fei 
eine ausnahmsweiſe gute Truppe; an den Mon- 
tagen müſſe ich einen Fauteuil bei den „Italie- 
nern“ haben. Dann, ſelbſtverſtändlich, habe ich 
auf dem erſten Ball im Winterpalaſt zu erſcheinen, 
dito bei einem der Prinzeß Soltikoff. Dann die 
Staatsdiners, zu denen ich eingeladen ſei, oder 
eingeladen werden würde. 

Während er ſprach, fal ich ihn an. Er iſt un⸗ 
verändert, nur daß fein Haar grau geworden. 
Viel mehr als meines, das noch kaum geſtreift 
ift, Er trägt es kurz, und es ſteht wie eine 
Bürſte auf ſeinem runden Kopfe. Er kann kaum 
viel über fünfunddreißig fein. Sein Ausdruchk iſt 
der von früher: rusé und klug. In feinem Pelz⸗ 
rock und der Sealskin-Mütze ſieht er aus wie 
ein et Jeſuitenprieſter; in der Uniform mit 
87 oh poren und Helm wie ein ſehr flotter 

ier. 
Berg iſt ſchwer zu ergründen. Ich traue ihm 
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beunruhigenden Loſung untreu geworden, [9 
mußten dafür ganz gewaltige Beweggründe vor- 


handen fein. Wenn der Gelbftherrider aller 
Reußen ſeine Unterthanen zur Hilfe gegen die 
Kungersnoth ruft, ſo muß dieſe in der That die 
tieſſten Grundlagen feines Reiches bedrohen, und 
in ſolchem Zuſtande fängt kein Reich Händel an, 
namentlich mit ſo mächtigen Gegnern, wie ſie 
Rußland im Falle eines Krieges in Europa er- 
ſtehen dürften.“ 


Deutſchland. 


Zuſtimmungen zu F 
politik. 

Der Entſchluß der Reichsregierung, wegen des 
Abſchluſſes neuer Handelsverträge Berhandlungen 
einzuleiten, hat im ganzen deutſchen Handels- 
ſtande Zuſtimmung gefunden. Dies beweiſen die 
Jahresberichte der Handelskammern und kauf- 
männiſchen Corporationen, welche jetzt ziemlich 
vollſtändig erſchienen ſind. Gegen den Abſchluß 
von Kandelsverträgen hat fic, fo viel wir ſehen, 
kein Jahresbericht ausgeſprochen, ſelbſt diejenigen 
Handelskammern, in deren Bezirken die ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Großinduſtriellen vorherrſchen, haben 
ſich nicht gegen Die Derhandlungen erklärt, wenn 
fie ihnen auch einigermaßen kühl gegenüberftehen, 
da fie ſich der Befürchtung nicht entſchlagen können, 
daß, wenn einmal die landwirthſchaftlichen Zölle 
ermäßigt fein würden, auch die induſtriellen Schutz 
zölle in ihrer jetzigen Höhe nicht aufrecht erhalten 
werden möchten. 

Die Handelskammer in Dortmund, welche 
ſtets die vom Zürſten Bismarck begonnene Schutz- 


Hanger det verjedenften Srlikhartetafeninte a 


Spenden. Weinende Frauen, Bäuerinnen und ele- 


glaubt, daß eine differentielle 
Oeſterreichs eintreten würde. Mit dieſer Anſicht 
ſteht ſie vereinzelt da, eine ag der Ge- 
treidezölle, die auf das aus Oeſterreſch-Ungarn 
kommende Getreide beſchränkt wäre, begegnet 
ſonſt allſeitigem Widerſpruch. Seitens der Gee- 
handelsplätze wurden bekanntlich ſchon längſt 
beim Reichskanzler gegen eine derartige Regelung 
Vorſtellungen erhoben, welche, wie man hoffen 
darf, ihren Zweck erreicht haben. 

Im Jahresberichte der Kandelskammer zu 
Kiel wird die Eingabe abgedruckt, welche ſie an 
Kerrn v. Caprivi gejandt hat. Aus ihr find, 
wenn auch die Gefahr abgewendet zu fein ſcheint, 
folgende Sätze auch heute noch von Intereſſe. 
Die Kieler Kammer ſchreibt: 

„In unſerem Bezirke find mehrere Mühlen vor- 
8 deren Abſaß ſich bei der ftark zunehmenden 

oncurrenz in Großbritannien in den letzten Jahren 
in fteigendem Diafe auf das deutſche Inland erjtreckt 
hat. Dieſer Verkehr würde aber lahm gelegt, wenn 
eine Differenz in der Höhe des Zolles bei der Einfuhr 
aus Oeſterreich-Ungarn und anderen Staaten einiri 
Die dieszeitige Kammer hat bereits mehrfach, zuletzt 
in einer Eingabe an den deutſchen Reichstag vom 
1. Dezember 1887, dargethan, ba e es fiir angemeſſen 
erachtet, die Getreidzölle nicht auf ihrer bisherigen 


nicht ganz. Er ijt zu neugierig und zu proſaiſch, 
um ein Kamerad nach meinem Geſchmack zu fein. 
Aber er kennt ſeine Stellung und hält fic) inner ⸗ 
halb der Grenzen derſelben. 2 

Die Kaiferin blickte auf mich mit fanften, kalten 
Augen. Sie gab ſich offenbar Mühe, nicht ober- 
flächlich zu erſcheinen, und ich ebenſo, fie nicht 
merken zu laſſen, daß ich ſie dafür hielt. 
Vielleicht dachte ſie von mir daſſelbe, was mein 
Kaiſer einmal von einem jungen Attaché fagte, 
der ihm zum erſten Male vorgeſtellt wurde: „Er 
hat mich mit großer Nachſicht behandelt.“ 

In ihrer leiſen, ein wenig verfdleierten Stimme 
ſagte ſie mir ein paar freundlich ſchmeichelhafte 
Worte; gratulirte mir zu dem Vertrauen, das 
ich — ein fo junger Mann — meinem Herren 
eingeflößt habe. „Das heißt, ich befaſſe mich 
nicht mit Politik, wie Sie wiſſen, halte mich in- 
deſſen auf dem Laufenden.“ R 

Die haiferlide Dame, glaube ich, mag mich 
nicht, denn fie haßt meine Nation und fieht heute 
in mir einen Feind. Nun, meine ſchöne Feindin, 
ich will mit Ihnen und den Ihren keinen Krieg 
führen, ſo Sie nur ein Lächeln für mich haben. 
Ich habe den Krieg ſehr nahe geſehen; der Gott 
der Schlachten hat in mein Ohr gehaudt, und 
das Wort, das er ſagte, war: Friede! Ich küßte 
ihre Singer „nachſichlig“; der Pring D. führte 
uns hinaus, und wir gingen von Sand zu Hand, 
bis uns am Palaſtthor die Schildwachen falutirien. 

Kier trafen wir Strogonoff und blieben ſtehen, 
mit ihm zu ſchwatzen. Ich ſchichte dann meinen 
Schlitten fort und ging allein nach Hauſe. Im 
Zwielicht iſt dieſe Stadt mit den roſenroth ab- 
geputzten Käufern von eigenthümlicher Lieblichkeit. 
Ich ſchlenderte den Newski-Proſpect hinab mit 
feinem Gedränge ſeltſamer Spaziergänger — ein 
bunter Kaufen ſonderbaren Volkes, hier in und 
dorthin eilend, unwirklich wie Schatten im Traum- 
land. Türken, Armenier, adleräugige, A 
Handler, ruſſiſche Generäle, halb in ihre, Shubas“ 
begraben, Ziſchverkäufer 


Begünſtigung 


in ihren niedrigen 
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Höhe * belaſſen. Dieſelbe vertritt dieſen Standpunkt 
unverändert weiter, zugleich aber bringt ſie damit zum 
Ausdruck, daß ſie einer Feſtſetzung des Zolles, nach 
den Herkunftsländern verſchieden, wegen des Schadens, 
der dabei weiten Diſtricten, in dieſem Falle den deut⸗ 
ſchen Oſtſeehandelsplätzen, zugefügt würde, nicht bei⸗ 
ſtimmen kann.“ : 

3n den einleitenden Bemerkungen zu ihrem 
Jahresberichte ſpricht ſich die Kieler Handels- 
kammer in gleichem Sinne darüber aus. Vielleicht 
werden der Reichsregierung ihre Entſchlüſſe er- 
leichtert durch das Zeugniß, welches einer der 
enſchiedenſten Befürworter möglichſt hoher Ge- 
treidezölle, Herr v. Kardorff, dieſen kürzlich aus- 
geſtellt hat, indem er im „Deutſchen Wochenbl.“ 
Er daß die Getreidezölle zur Ceſundung und 

rſtarkung der Landwirthſchaft nicht das haben 
leiſten können, was „man“ ſich von ihnen (und 
anderen!) verſprochen habe. 


Zum Jahrestage der Aufhebung des 
Socialiſtengeſetzes 
bringt der „Vorwärts“ einen triumphirenden 
und ſelbſtgefälligen Leitartikel, der u. a. auch die 
Frage nach dem, was nun geſchehen ſoll, er- 
örtert und dazu ausführt: 

„Und was nun? Beginnt ein neuer Abſchnitt unſerer 
ei Werden wunderbare Ueberraſchungen ge- 
plant? Wird die Partei plötzlich ein neues Geſicht 
Ins, ein andere Geſtalt annehmen? Kindiſche Fragen! 

ie Feinde können beruhigt fein. Unſere Taktik wird 
im weſentlichen dieſelbe bleiben. Sie hat uns unfere 
Siege gebracht, und wird uns weitere Siege bringen 
bis zum endgiltigen Sieg. Unſere Feinde find dieſelben 
und das Socialiſtengeſetz hört nur der Form nach auf. 
Der Kampf gegen uns wird im weſentlichen mit den 

leichen Waffen und Mitteln fortgeſetzt werden wie bisher. 
ir werden nach Möglichkeit alles vermeiden, was 
der Feind wünſcht, daß wir thun ſollen. Und wir 
werden nach Möglichkeit alles thun, was der Feind 
wünſcht, daß wir nicht thun ſollen. ' 

Bir find auf alles vorbereitet. Kein Schachzug des 
Seindes wird uns verblüffen; für jeden Zug Haven 
wir einen Gegenzug, und wir werden die Partie 
ſpielen, bis der Feind matt geſetzt iſt. 

Daß die Socialdemohratie die alte geblieben iſt, das 
brauchen wir nicht zu betheuern. Wir ſind was wir 
waren, und werden ſein was wir ſind. Es giebt nur 
eine Socialdemokratie: die eine untheilbare Gocial- 
demohratie. 

Von der Oppoſitionsgruppe der Wildberger, 
Werner etc. ſcheint hiernach der „Vorwärts“ gar 
nichis zu wiſſen. Im übrigen verſichert der 
«Borwárts”, „der 1. Oktober wird weder die 
Hoffnungen noch die Befürchtungen unſerer 
Jeinde verwirklichen“. Das glauben auch wir be- 
züglich der Befürchtungen, welche ängſtliche Ge- 
müther bei der Aufhebung des Geſetzes 
empfanden. das haben die Erfahrungen des 
letzten Jahres zur Genüge bewieſen. Alle Ge- 
fahren — führt mit Recht die Boff. 3tg.” 
hierüber aus —, welche von den Anhängern des 
Zürſten Bismarck vorausgefagt wurden, find 
ausgeblieben. In der Socialdemokratie zeigen 

ſich ſtärkere Zwiſtigkeiten als ſeit langer Zeit, und 

die „Jungen“ ermangeln nicht, der Parteileitung 
den Vorwurf zu machen, die ſocialiſtiſchen 
Ideale preisgegeben und eine Abſchwenkung in 
das Lager der it un Demokratie begonnen 
zu haben. Es iſt erfreulich, daß ein großer Theil 
der Partei den Gedanken an eine gemalt- 
ſame Revolution von ſich weiſt und ſich 
auf den Boden der Reform ſtellt, welche 
in der heutigen Geſellſchaftsordnung und im 
he des gegenwärtigen Staates zu erlangen 
it. Manche Grundlehren der Gocialdemohratie, 
welche ihr früher als unantaftbar galten, find 
neuerdings als Irrthümer anerkannt und auf- 
gegeben worden. Die angeſehenſten Führer der 
Partei bemühen ſich fortgeſetzt, die Leidenſchaften 
zu zügeln und Ausſchreitungen vorzubeugen. 
Man kann daher mit dem Ergebniſſe des erſten 
Jahres ohne Socialiſtengeſez um fo mehr ju- 
frieden fein, als einige Erſatzwahlen, welche ſeither 
zu vollziehen waren, den Beweis für den Rück- 
gang der ſocialdemokratiſchen Stimmen gezeigt 
haben. Die Erfahrung hat einen neuen Beweis 
für das Wort erbracht, daß die Gewalt der 
Geiſter wächſt, wenn ſie verfolgt werden. 

Auch die nationalliberale „Maägdeb. Ztg.“ ſchreibt 
u. a.: „Das iſt der unleugbare Segen, den die 
Beſeitigung des Socialiſtengeſetzes zur Folge hatte, 
daß der Nimbus verſchwunden ift, mit dem 
früher die Führer der Partei umkleidet waren.“ 
Die gleichfalls nationalliberale „Nat.-Ztg.“ ferner 
conſtatirt, daß der Fortfall des Socialiſtengeſetzes 
„gewiſſe günſtige Wirkungen“ gezeitigt hat, 
und ſpricht von dem „politiihen Gewinn“, der 
durch den Verzicht auf das Gocialiftengefetz erzielt 
worden ſei. Die nationalliberale Partei ſelbſt hat 
freilich früher in Gemeinſchaft mit den conſervativen 
Cartellgenoſſen die Freiſinnigen immer nicht nur 
allein gelaſſen, ſondern auch heftig befehdet, wenn 
dieſelben eben mit dem Hinweiſe auf den zu er- 
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Schlitten, die ihre unappetitlichen, gefrorenen 
Ziſche anbieten, während die Tauben gurrend 
umherflattern, einen Brocken für ihre hungrigen 
Schnäbel zu erwiſchen. 

Weiß und ſtill erſchienen die nebligen Quais, 
als ich nun, den lärmenden Newski hinter mir, 
r ihnen gelangte. Ich dämmerte weiter, hinab- 

lihend zu den ſchmutzigen Eskimo-3elten auf 
der Newa und hinauf zu den Modedamen, die 
mich anlächelten, während ſie wie der Wind in 
ihren prachtvollen Schlitten vorüberglitten. 

Die Prinzeß Soltikoff hielt an, um mit mir zu 
ſprechen. Sie wollte zu Madame de Walken- 
ſteins Empfangsabend. Ich dürfe auf ihrem 
Maskenball am 22. nicht fehlen. „Sie müffen 
en bourgeois kommen“, ſagte fie; „nur die 
Damen werden Masken tragen.“ 

„Thun ſie das nicht immer?“ erwiderte ich. 

„und Sie!“ ſagte ſie lachend; „ſuchen Sie es 
ihnen nicht darin gleich zu thun? Man nennt Sie 
den Unnahbaren; ich nenne Sie den Unergründ- 
lichen. 9, wir haben gehört ...“ 

Und ſie — 13 mit der Hand, als ob fie weite 
Horizonte umſchreiben wollte. 

Nun zum Diner bei meinem Geſandten. Wäh- 
rend ich mich ankleide, denke ich über die Der- 
wüſtung nach, die Mißtrauen und Enttäuſchung 
mit der Eitelkeit eines Mannes von Imeiund- 
vierzig gemacht haben. In dem Lächeln dieſer 
Damen argwöhne ich eine Falle. 

18. Januar. 


Am Abend war ich zu einem Souper geladen, 
das Baron Strogonoff, ein junger Gardeoffizier, 
ſeiner Wohnung gab. Er ijt entfernt mit den 
cheremetiefs verwandt, ein flotter Cavalier und 
nítling des Hofes. Man Tag, er ſtecke bis 
en . — pg 8 genug, um 
eben. Es ging fehr luftig her: Gefänge, 
eſchichten, ausgezeichnete Weine. 900 elbſt — 
in beſter Stimmung und einigermaßen überrafcht, 
als Berg mir plötzlich ſagte, daß eine Dame er- 


> 


natürlich nicht ausſpricht, daß man 
militäriſchen und wirthſch 


hoffenden und jet durch die Erſayrung beftätigten 
„politiſchen Gewinn“ die Aufhebung des Geſetzes 
verlangten. 


„Druckerſchwärze auf Papier.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ machen zu den 
zuſtimmenden Artikeln der Wiener Preſſe über 
Caprivis Sriedensrede in Osnabrück folgende 
Bemerkung: 

„Die Wiener Preßſtimmen beſitzen inſofern einen 
Stich ins Komiſche, als ihr Applaus ebenſo groß ge- 
weſen fein würde, wenn Herr v. Caprivi ſich in ſchärfſter 
Tonart gegen Frankreich oder Rußland ae hätte. 
Im übrigen haben ſolche Prefiglofíen, fo erfreulich fie 
an ſich find, immerhin doch nur die Bedeutung der 
„Druckerſchwärze auf Papier“ und bieten keine 
Garantie.“ 

Das iſt fürwahr eine intereſſante Entdeckung 
des Kamburger Blattes und ihres Inſpirators. 
Alfo auf einmal haben ſolche „Preßgloſſen“ nur 
die „Bedeutung der Druckerſchwärze auf Papier“? 
Mie war es denn aber, mit Verlaub, zur Zeit 
der Bismarck'ſchen Regierung? Wurden da nicht 
in der officiöſen Preſſe bei jeder paſſenden und 
unpaſſenden Gelegenheit Zuſtimmungskundge⸗ 
bungen von Kinz und Kunz aus dem Inlande 
nicht nur, ſondern auch Preßſtimmen aus 
allen Ehen und Minkeln der Welt ab- 
gedruckt, wenn ſie ſich günſtig über irgend eine 
Bismarck'ſche Rede oder Maßregel ausſprachen? 
Wir erinnern nur an den berühmten „dritten 
Director“, wo durch ſolche Machinationen, — ſelbſt 
aus dem fernen Weſten Amerikas und dem Oſten 
Aliens regiſtrirte damals die „Nordd. Allg. 31g.“ 
mit wahrem Bienenfleiß jedes Atom von Beifall 
für den Jürſten — die Mücke glücklich zum 
Elephanten gemacht wurde. Und hier, bei einer 
ſo bedeutungs- und werthvollen Rede, wie ſie 
der jetzige Reichskanzler in Osnabrück gehalten, 
haben auf einmal die Keußerungen der Preſſe 
in dem uns befreundeten Oeſterreich in den Augen 
des Organs des FZürjten Bismarck gar keinen 
Werth mehr, eines Organs, welches ſeinerſeits 
noch heute jede Reußerung zu Gunſten des 
Fürſten aus jedem Winkelblättchen Deutſchlands 
. — in majorem gloriam Spa Protectors 
ammelt und an leitender Stelle reproducirt? 
Siigt es doch die Ironie des Schickſals, daß in 
derfelben Nummer der „Jamb. Nachr.“, wo ſich 
die obige hämiſche Bemerkung befindet, an der 
Spitze ein von glühender Bismarchverherrlichung 
gefüllter Artikel aus dem Weltblatt — „Nord- 
häuſer Courier“ ſteht! N 

Zu welch ſeltſamen Widerſprüchen doch der 
Groll im Buſen der „Famb. Nachr.“ reſp. des 
Altreichskanzlers führt! 


Ueber Rußlands politiſche Abſichten 
wird der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben: „Nan kennt 
hier in Berlin, oder ſagen wir vorſichtiger: man 
glaubt hier, den Charakter und die Abſichten des 
Zaren ziemlich genau zu kennen, und darauf be- 
ruht im weſentlichen die Hoffnung auf die Er- 


haltung des Friedens. Ob ein neuerdings ſchon 


eingetretener Meinungsaustauſch dieſe Hoffnungen 
befeſtigt hat, mag dahingeſtellt fein, ift auch im 
Grunde nicht ſo wichtig, weil die Hauptſache für 
die Beurtheilung in dem Charakter des Zaren 
liegt, von dem man weiß, wie ſchwer er zu 
kriegeriſchen Abenteuern zu bringen ſein würde. 
Dazu kommt, was man in einer ml» ellen Rede 

ter liber die 

und wirthſchaftlichen Zu e N 

lands doch weſentlich genauer unterrichtet iſt, als 
manche Blätter anzunehmen ſcheinen, die mit 
ruſſiſchen Cavalleriedivifionen operiren, in einem 
Tone, als ob die hier damit betrauten Stellen 
nicht ganz genau über Standort und Bewegung 
jeder Schwadron in Rußland unterrichtet ſeien. 
Auch wie der Zar über den Zuſtand ſeines 
eigenen Landes und feiner Armee denkt, und 
daß er, dem die Erinnerungen des letzten Orient- 
krieges noch recht deutlich vorſchweben, ein e 
mißtrauiſcher Beuriheiler feiner eigenen Der- 
waltung ift, dürfte verantwortlichen Politikern 
kein Geheimniß fein. Das find die Grundlagen, 
auf denen das Urtheil über Rußlands politiſche 
Abſichten beruht.“ 


* Berlin, 1. Oktober. Der Kaiſer wird fid, 
dem Vernehmen nach, in der erſten Kälfte des 
Oktober, wie im vorigen Jahre, auf kurze Zeit 
zur Abhaltung von Jagden nach Jagdſchloß 
Kubertusſtock in der Schorfhaide begeben. Der 
sos der Abreiſe dorthin ift jedoch bis zur Stunde 
definitiv noch nicht feſigeſetzt worden. 

* [Sn der Familie des Prinzen Friedrich 
Leopold] fieht man, den „Famb. Nachr.“ zu- 
folge, in einiger Zeit einem freudigen Familien- 
ereigniß entgegen. 

* [Gegen die v. Graß'ſchen Vorſchläge bezüglich 
der Sornfilos] wendet ſich neuerdings in der 


wartet werde. Sie ham um ungefähr halb zwei 
Uhr: Madame Nathalie! Direct vom Ballet, ohne 
ſich Zeit gelaſſen zu haben, Toilette zu machen. 
Die Entfaltung ihrer Reize war außerordentlich 
generös. 

Ich bedauere, ſagen zu müſſen, daß dieſe jungen 
Offiziere ſtark getrunken hatten, und ihr 5 
zu dieſer Stunde der Haltung ermangelte, melde 
die Sitte fordert. der Scherz wurde ſehr über⸗ 
a E adame Nathalie heimſte eine größere 
Bewunderung ein, als auf die fie gerechnet hatte. 
Sie wurde in hohem Grade unwillig und eine 
halbe Stunde nach ihrer entrée hüllte ſie ſich in 
ihre „Shuba“ und nahm ſchnellen Abſchled. Ich 
bot ihr den Arm bis zu ihrem Wagen. 

„Ce sont de grossiers animaux, monsieur“, 
fagte fie zu mir. „Mais vous, vous étes un 
grand seigneur.* 

Sie blichte mich kühn mit ihren vulgären 
ſanften Augen an; aber ſchließlich war ſie ein 
Weib, und ich bemerkte, daß ihr Mund zitierte, 

„Ich gehörte zur Geſellſchaft, Madame“, ſagte 
ich, „und, obgleich ein Ausländer, bitte ich im 
Namen derſelben um Verzeihung.“ 

Sie lächelte ſchwach, drückte warm meine Fand 
und fuhr davon. Ich würde dieſes unbedeuten- 
den Vorfalls keine Erwähnung gethan haben, 
hätte er nicht eine Folge gehabt. 

Als ich in das Spe sg zurückkam, war 
Alles in größter Aufregung. Strogonoff war die 
Treppe hinabgelaufen, nur um Nathalies Wagen 
um die Ecke biegen zu 1. 

Er war verftimmt und ärgerlich r beſchuldigte 
einen der Bajie, einen gewiſſen d’Aubilly — fran- 
zöſiſcher Attaché und fege ndiſch — die Tänzerin 
beleidigt zu haben. D’Aubilly,. für trunken, 
proteſtirte, lelftete Abbitte. 3 ür mein Theil 

abe den Geſchmack an ſolchen Vergnügungen 
verloren und ſchlich mich unbemerkt davon. 
(Zortſetzung folgt.) 
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¿Areuyta” ein oſtpreußiſcher Landwirth, der 
gleichfalls zu dem Refultate wie der oſtpreußiſche 
landwirthſchaftliche Centralverein kommt, „daß 


die v. Graß'ſchen Vorſchläge für unſere Verhältniſſe 


ungeeignet ſeien.“ 

[Moltke über die belgiſche Armee.] Die 
mit augenſcheinlicher Berechnung gerade jetzt ver- 
öffentlichen Moltke'ſchen Erklärungen über die 
Maaslinie werden nunmehr durch weitere wich- 
tige Erklärungen Moltkes ergänzt. dem Ber- 
liner Correſpondenten der Brüſſeler „Gazette 
gegenüber erklärte Moltke ſeiner Zeit wörtlich 
„behufs Mittheilung an feine belgiſchen Freunde“: 

„Sie haben nicht genug Truppen und Sie werden 
gut thun, ernſthaft an die Verſtärkung Ihrer Armee 
u denken. Nicht wir werden zuerſt zu Ihnen kommen. 

richt der Krieg abermals aus, ſo werden wir Ihr 
Gebiet fo lange achten, als es die Franzoſen achten. 
Ueberſchreiten aber die Franzoſen Ihre Grenze und 
find Sie nicht im Stande, fie zurückzuweiſen, fo 
werden wir gezwungen fein, Ihnen zu Hilfe ju 
kommen.““ „Aber in dieſem Falle wird unfer Land“, 
lo bemerkte der Correſpondent, „als Schlachtfeld 

ienen!“ „Wen werden Sie“, fuhr Moltke fort, 
dafür verantwortlich machen hönnen? Sie ſcheinen in 
Belgien nicht die Nothwendigkeit zu begreifen, in der 
Sie ſich befinden, eine ſolide und zahlreiche Feldarmee 
iu haben, Sie werden fomit die Folgen Ihrer be- 
lagenswerthen Nachläſſigkeit zu tragen haben. Wir 
können nicht dulden, daß Belgien während des Krieges 
durch unſere Feinde befeht wird, daß unſere Feinde 
auf Antwerpen und auf Ihre neuen Befeſtigungen 
marſchiren und ſollten wir die Beobachtung machen, 
daß Sie nicht in der Lage find, ihnen den Weg abzu- 
Ken. nun fo werden wir Ihre Schwäche ergänzen 
en.“ 

Als der Correſpondent den Marſchall auf die 
großen Maasforts hinwies, lächelte Moltke, zuckte 
die Achſeln und ſchritt von dannen. Inzwiſchen 
haben aber die Moltke'ſchen Erklärungen gezün⸗- 
det. Die Liberalen fordern die Heeresverſtärkung 
und den perſönlichen Militärdienft als unabmweis- 
bar, die Radicalen die Bewaffnung der ganzen 
Nation und die Socialiſten die Abſchafſung der 
den Bemittelten gewährten militäriſchen Stellver- 
tretung, aber die herrſchende clericale Partei will 
auch jetzt mit ihrer überwältigenden Mehrheit 
weder den dem katholifhen hohen Clerus ver- 
haften perſönlichen Militärdienſt noch eine Heeres ⸗ 
verſtärkung zulaſſen. 

* [Die Antiſemiten in Bielefeld] haben an 
den Reichskanzler v. Caprivi folgende Refolution 
geſendet: z 

„Der deutſche Reform-Berein zu Bielefeld hat mit 

edauern vernommen, daß der anrüchige öſterreichiſche 
Jude Iſidor Mandel, über deſſen Vorleben die Akten 
des öſterreichiſchen Staatsminiſteriums die eigenthüm⸗ 
lichſten Sachen enthalten, von Sr. Majeſtät dem 
deutſchen Kaiſer mit dem Kronen-Orden dritter Klaſſe 
beehrt worden iſt. Wir bitten gang gehorfamft, bei 
Sr. Majeftät dem deutſchen Kaiſer dahin vorftellig zu 
werden, daß in Zukunft die Perſonalakten der bezüg- 
— — Perſönlichkeiten derart geprüft werden, daß es 
nicht möglich ſei, das . Dolksbewuftſein in 
al von der ſocialiſtiſchen Kochfluth durchſtrömten 
Zeit unnöthig zu verletzen.“ 

Wie wäre es, wenn man in Zukunft die 
Herren Pickenbach und Böckel mit dieſem Cenforen- 
amt betraute? 

* Eine Verfügung über die Vollſtreckung 
der Geldſtrafen.] In juriſtiſchen Kreiſen hat 
eine kürzlich erſchienene Derfúgung des Juftiz- 
miniſters in Bezug — die Vollſtrechung von 
Geldfirafer einiges Befremden erregt. Bekannt- 
lich hatte die „criminaliſtiſche Bereinigung“ auf 


Crit diesjährigen Jahres-Derſammlung in 
1 den Grundſatz aufgeſtellt, daß in 


allen Fällen, in welchen der Gefesgeber bei einer 
Strafthat in erſter Linie Geldſtrafe verhängt hat, 
der Staat ſich zunächſt mit allen Mitteln bemühen 
oll, dieſe Strafe von dem Verurtheilten beizu- 
reiben und im Unvermögensfalle des letzteren 
lieber die Vollſtrechung auszuſetzen, als bei ihrem 
fruchtloſen Derlauf ſogleich die ſubſtituirte Ge- 
fängnißſtrafe in Anwendung zu bringen. Könne 
aber die erkannte Geldſtrafe thatſächlich in keiner 
Weiſe vollſtrecht werden, fo fei es beſſer, von 
einer Freiheitsſtrafe anſtatt ihrer gänzlich abzu- 
ſehen, da im Grunde ſowohl der Wille des Ge- 
e alt wie derjenige des Richters durch eine 
olche Kilfsſtrafe nicht erfüllt werde. Beide hatten 
nur die Abſicht, dem Berurtheilten einen Theil 
feines Vermögens zu entziehen und ihm dadurch 
eine Entbehrung aufzuerlegen, nicht aber 
ein anderes Strafübel, wie es bie Gefängniß- 
ſtrafe iſt, mit Rückſicht auf die beſondere 
Natur des Bergehens anzuwenden. Im 
Gegenſatz dazu hat nun der „Weſer-Zeitung“ 
zufolge der preußiſche Juſtizminiſter neuerdings 
verfügt, daß in allen Fällen, in welchen eine vom 
Richter erkannte Geldſtrafe nicht ſofort einge- 
zogen werden kann, die Gefängnißſtrafe, welche 
für den Fall des Unvermögens nad dem Er- 
kenntniß eintreten foll, in noch ſchnellerer und 
ſtrengerer Weiſe zu vollſtrecken iſt, als bisher 
üblich war. Die Gründe, welche dagegen ſprechen, 
daß an die Stelle einer unvollſtreckbaren Geld- 
ſtrafe eine Freiheitsſtrafe geſetzt wird, find von 
der criminaliſtiſchen Vereinigung ausführlich er- 
örtert worden; ſie fanden ohne Ausnahme in der 
geſammten deuiſchen Preſſe Zuſtimmung und 
Unterſtützung. Deshalb mußte die oben erwähnte 
Verfügung des Juſtizminiſters überraſchen. Nicht 
nur, daß dem unvermögenden Berurtheilten die 
härtere Strafart droht, es ſoll ihm durch die an- 
geordnete Beſchleunigung bei Bollftrechung derſelben 
auch die Möglichkeit genommen werden, eine bis 
dahin geſtattete Frift zur Beſchaffung der erforder- 
lichen Geldmittel zu benutzen, um jener härteren und 
entehrenderen Strafe zu entgehen. So wenig 
damit dem fiscaliſchen Intereſſe des Staates ge- 
dient iſt, fo wenig Nutzen dürfte der Rechts- 
pflege als ſolcher aus dieſer Anordnung er- 
wachſen, die im übrigen den Materialien beizu- 
zählen ſein wird, die für eine künftige Reform 
des Strafgeſetzbuchs geſammelt werden. 

* [Zur Schulreſorm.] Nach den neuen Lehr⸗ 
plänen, welche am 1. April 1892 an den höheren 
Lehranſtalten zur Einführung gelangen, fo be- 
richtet die „Pomm. Reichsp.“, beginnt der Unter- 
richt im Sranzöſiſchen nicht, wie bisher, in der 
Quinta, ſondern erſt in der Quarta der Oymnaſien 
und Realgnmnafien. Für dieſen um ein Jahr 
hinausgeſchobenen Anfang des franzöſiſchen Unter⸗ 
richts iſt die Erwägung ausſchlaggebend geweſen, 
daß es den Schülern zu große Schwierigkeiten 
bereite, wenn ſie nach erſt einjähriger Beſchäftigung 
mit der lateiniſchen Sprache bereits eine zweite 
fremde Sprache anfangen ſollen. die Schüler 
müßten ſich erſt in die lateiniſche Sprache mehr 

inleben und vertiefen. daß der Fortfall des 
(ramöfien Unterrichts in — für die Schüler 

er Gnmnafien nnd Realgymnaſien eine roefent- 


liche Entlaſtung bedeutet. kann wohl von 
niemandem beſtritten werden. doch für 
die eit des Uebergan bieten ſich 


manche Schwierigkeiten dar. Diejenigen Schüler 


nämlich, welche zu dem bevorſtehenden Michaelis⸗ 
termin nach Quinta verſetzt werden, beginnen, 
den alten Lehrplänen gemäß, jetzt mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Unterricht. Da nun die neuen Lehr- 
läne, nach denen der franzöſiſche unterricht erſt 
n Quarta einſetzt, Oſtern 1892 zur Einführung 
kommen, ſo würden jene Quintaner nur bis zu 
dieſem Termine das Franzöſiſche betreiben und 
dann nach halbjähriger Unterbrechung Michaelis 
1892, wo fie nach Quarta verſetzt werden, mit 
der Erlernung der franzöſiſchen Sprache von 
neuem anfangen müſſen und ſie damit vor einer 
zweckloſen Ueberbürdung zu bewahren. 


* [Der Wortlaut der Osnabrücker Friedens⸗ 
rede Caprivis.] Der „Hann. Cour.“ theilt nun- 
mehr auch den Wortlaut der Rede mit, welche 
Herr v. Caprivi bei dem Commers in Osnabrück 
gehalten hat und welche auszugsweiſe von uns 
bereits veröffentlicht worden iſt. Der Text lautet: 

Fochgeehrte Jeſtverſammlung! Wenn mir durch 
Ihren Vorſtand fo freundliche Worte der Begrüßung 
entgegen gebracht worden ſind, ſo ſage ich Ihnen hier- 
für meinen beſten Dank. Es ift mir eine große 
Freude, heute ſo viele alte Kameraden hier vereinigt 
zu ſehen; es iſt das ein gutes Zeichen, ein altes 
Zeichen für das Regiment und ein gutes Zeichen für 
den treuen Sinn ſeiner ehemaligen Kameraden. Es 
wäre nicht möglich, da ie heute hier wären, daß 
Sie ſich Ihrer militäriſchen Vergangenheit ſo fro 
erinnern könnten, wenn nicht ein guter Geiſt Sie mi 
dem Regiment verbände. Ich glaube, keine Armee der 
Welt kann ein ſolch' gutes Verhältniß zwiſchen alten 
Kameraden und den activen Truppentheilen nachweiſen, 
wie es im deutſchen Reiche emiſtirt. = glaube, 
es iff das eine Folge der allgemeinen Wehrpflicht. 
Die allgemeine Wehrpflicht giebt nicht nur dem Staate 
Kraft nach aufien, fie giebt ihm auch Kraft nach innen, 
indem ſie das, was die Truppen Gutes an ſich haben, 
in weite Kreiſe überträgt. Es iſt mir eine doppelte 
Freude, der allgemeinen Wehrpflicht ſo Gutes gerade 
an dieſer Stelle nachſagen zu können, weil ſie ihre 
Einführung zum nicht geringen Theil den Bemühungen 
eines hannoverſchen Mannes, des Generals Scharn⸗ 

orſt, verdankt. Wenn Sie hier zuſammengekommen 
ind, um in Liebe und Treue des alten Regiments zu 
gedenken, wenn Sie weiter daran Hoffnungen an- 
hnüpfen werden für künftige Zeiten, wenn wir 
wünſchen wollen, daß nach abermals 25 Jahren das 
Regiment einen Tag feiern möge, der vielleicht an 
Ehren und Ruhm noch reicher ijt, wie der heutige, 
der aber auf alle Fälle dem Regiment geſtatten wird, 
auf eine 1 at voll Arbeit und Pflicht- 
treue zurückzuſehen, ſo laſſen Sie uns auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß eine Truppe nichts iſt ohne den Jührer 
und daß die Armee nichts iſt ohne den oberſten 
Kriegsherrn. Ich kann wohl als vollgiltiger 
Zeuge dafür gelten, wenn ich ausſpreche, daß das 
ganje Dichten und Trachten Sr. Majeſtät des Kaiſers 
und Königs auf das Wohl des Landes gerichtet iſt. 
Wenn aber der deutſche Kaiſer und preußiſche König 
fia mit dem Wohle des Landes befaßt, jo nimmt 
mmer eine der erſten Stellen in ſeinen Gedanken die 
Armee ein, denn es giebt keine andere Inſtitution im 
Staate, die beſſer dazu gefchaffen und berufen iff, den 
Staat als ſolchen zu erhalten, als die Armee. So 
laſſen Sie uns denn dem Regiment für die nächſten 
25 Jahre Gutes wünſchen und laſſen Sie uns unfere 
Münſche zuſammenfaſſen in der Hoffnung und im Ber- 
trauen auf unſeren erhabenen Kaiſer. Laffen Sie uns 
wünſchen, daß er lange regieren möge und uns als 
oberſter Kriegsherr erhalten bleibe, und 7 was 
uns auch beſchieden fein möge, Krieg oder Frieden — 
und wir wollen hoffen, daß es Friede fet, ich ſehe auch 
nicht den mindeſten Grund, daran i zweifeln, daß das 
Regiment unter Führung ſeines Kaiſers immer ſeine 
Schuldigkeit thun möge. Dieſem Kaiſer gehört unſer 
letzter Blutstropfen, unſer letzter Gedanke. Se. Majeſtät 


der Kaiſer lebe hoch! 


„Denkſcheift der Schienenwalfwerge.] Die 
„Köln. Volkszig.“ meldet: dem Eiſenbahn⸗ 
miniſterium wurde eine Denkſchrift ſämmtlicher 
inländiſcher Schienenwalzwerke überreicht, in 
welcher verſucht wird, den Beweis zu führen, 
daß die inländiſchen Werke überhaupt nicht ſo 
billig produciren könnten wie die ausländiſchen, 
insbeſondere nicht ſo billig wie die engliſchen. 

* [Comptabilitátsgeje.] Bor kurzem wurde 
die Mittheilung verbreitet, es fei unwahrſchein⸗ 
lich, daß dem preußiſchen Landtag der Entwurf 
eines Comptabilitätsgeſetzes, d. h. eines Geſetzes 
über die etatsrechtliche Behandlung der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, zugehen werde. Wie 
die „Nat.-Itg.“ hört, liegt bis jetzt kein Grund 
vor, hieran zu zweifeln, wenngleich der Entwurf, 
der im Zinanzminiſterium ausgearbeitet iſt, no 
mancherlei Berathungsſtadien durchzumachen hat. 

* Rus Schleſien wird der „Doſſ. Itg.“ ge- 
ſchrieben: Die Gefahr, den Kohlenverkauf in 
wenigen Händen zu ſehen, iſt im Wachſen. Eine 
große Kohlenfirma in Berlin hat ihren Vertrag 
mit der Donnersmarckhütte bis 1893 verlängert; 
dieſelbe Firma hat ſich die 8—10 Millionen 
Centner betragende Rohlenproduction der deutſch⸗ 
landgrube bis 1893 geſichert. Beide Verträge 
follen für die Berkäufer günſtige Bedingungen 
enthalten, ſind aber für die Conſumenten in 
ſofern bedrohlich, als ſie ein Schritt weiter auf 
dem Wege der Centraliſation bezw. der Mono- 
polifirung des Kohlenverkaufs find. 

Aus Rheinheffen, 28. Septbr. Mit der Kar⸗ 
toffelernte find die candwirthe in dieſem Jahre nicht 
ſonderlich zufrieden; in vielen Orten ſtellt ſich der 
Ertrag auf ungefähr die Hälfte der vorjährigen 
Ernte. Außer dem theuren Brod wrid man 
daher auch noch theuere Kartoffeln erhalten; jetzt 
ſchon werden von Händlern in der Pfal! Ab- 
ſchlüſſe zu 10 Mk. per Doppelcentner gemacht, 
während im abgelaufenen Jahr um dieſelbe Zeit 
daſſelbe Quantum zu 5 und 6 Mk. zu haben war. 

Hus Bochum wird der „Dolksztg.“ aus guter 
Quelle berichtet: Dem Dernehmen nach iſt in 
Eſſen der geheim gehaltene Beſchluß gefaßt 
worden, die für den Redacteur Susangel an- 
gebotene Caution von 10 000 Mk. anzunehmen 
und denſelben folglich nach in Duisburg úber- 
ſtandener Gtrafjeit vorläufig wieder auf freien 
Fuß zu ſetzen. — Bisher glaubte man, Kerr 
Zusangel werde als Gefangener von Duisburg 
nach Glen transportirt werden zur Strafe für 
den „Ungehorſam“ gegen die Maßregelung von 
—.— der Staatsanwaltſchaft in Bochum reſp. 

en. 

Met, 30. Sept. Der Stadtrath beſchloß ein- 
ftimmig, dem Statthalter eine Danhadreſſe für 
die Kbſchaffung des Paſtwanges zu überſenden. 


Oeſter reich- Ungarn. 

Wien, 30. Sept. In Bertretung des Kaiſers 
empfing der Erzherzog Carl Ludwig ied Abend 
um 8 Une in der Hofburg die Mitglieder des 
internationalen ſtatiſtiſchen Inſtituts. Außer 
dem Minifter des Auswärtigen, Grafen Aalnokn, 
und dem Reichskriegsminiſter, Frhrn. v. Bauer, 
wohnten auch noch mehrere andere Minifter und 
der Gectionschef im Minifterlum des Keußern, 
Schr. v. Pafetti, dem Empfange bel. Nach Bor- 

ellung der Mitglieder des Congreſſes unterhielt 


ch der Erzherzog mit den ausländiſchen Ver- 
etern längere Zeit. um 10 Uhr war der 
Empfang zu Ende. (W. T.) 


A China. 

[Die chineſiſche Kriegsmarine] beſteht aus 
vier Geſchwadern: dem Geschwader der Nord- 
küſte, dem Geſchwader von Fou-Tſcheou, dem 
Geſchwader von Shanghai und demjenigen 
don Krulon. Das erſte, welches bei weitem das 
ſtärkſte iſt, hat ſein Generalquartier in Port- 
Arifour. Es beſteht aus einem Kreuzer von 
wa 1000 Tons, zwei Panzerſchiffen von je 7000 
Tons, einem Thurmſchiff von 2320 Tons, zwei 
Blattdeckscorvetten von je 2390 Tons, 4 Torpedo- 
kreuzern uy endlich 28 Torpedoböten erfter 
— ont kleinen Zorpeboböten. dem kann 
12 80 e hinzufügen 11 Kanonenböte von 300 
hlt 9g ons. Das Geſchwader von Jou⸗Tſcheou 
bate, { reuzer von 1300 bis 2400 Tons, 3Ranonen- 
u od 9 größere und 2 kleine Torpedoböte. 
— eſchwader von Shanghai ift noch unbe- 

ender; es umfaßt nur 1 Panzerfregatte von 
— Tons, Kanonenboot, 6 ſchwimmende 
3 0. gen und 3 Transportſchiffe. Das Geſchwader 

on Kanton endlich beſteht lediglich aus 13 Kanonen- 
die ausſchließlich für den Dienſt im Binnen- 
beſtimmt find. In Wirklichkeit kommt 
ARAN ee 
m gehören die Panzerſchiffe 
Tin yen und Chen-Yuen von je’ 7000 


ent, di 
erbaut worden rea dem Bulkan in Stettin 


Telegraphiſcher Specialdienſt 

der Danziger Zeitung. 
one 1. Oktober. der internationale 
— snc ain wurde heute durch den Geh. 
de 5: mr a y Blond eröffnet. Als Vertreter 
. waren Unterſtaatsſecretär 
— age Geh.-Rath Wohrenpfennig an- 
oberſt € 1 o der ſächſiſche Bundesbevollmächtigte 
> lieben, der Kaiſer, der Reichshanzler 
f er Finanzminifter Miquel ließen unter 3u- 
cherung ihres lebhaften Intereſſes ihr Bedauern 
a am Erſcheinen verhindert zu fein. 
u Beiſitzern des Präſidiums wurden Potin- 
og BWalpole-London und Alteneder-Paffau be- 
2 Zahlreiche Ausländer überbrachten Gripe 
= im Wiemer-Berlin fprad über 
ng Werthſchätzung der ſtenographiſchen 
kündi ra in Deutfchland; ferner find ange- 
5 — Be Vortrag Depoin-Pontoiſe über die 
pets on der Stenographenvereine, Foures- 
über die Kurzſchrift im Unterricht: Potin- 


Paris ü 
te üb X die Erlernung der Kurzſchrift. 


rd ; 
Folge des ER Heinze wurde heute vertagt in 


der Zeuge Yuft in 
Wächters Braun ke 


gens des Angeklagten Heinze, dah 
en weicher den Mörder des 
durch das deutſche Coote men werde. Juſt foll 
werden. Ihe Conſulat in Chicago vernommen 


— Laut telegraphifher Meldu 
Abend auf der Cifenbahnffreihe ems wer 
iwiſchen Laurenburg und Valduinſtein am öft- 
lihen Ausgange des Cramburger Tunnels ein 
von Trier hommender Pilgerzug auf den von 
Loblen; gekommenen und in Folge defect ge⸗ 
wordener Maſchine liegen gebliebenen Schnellzug 
aufgefahren. Der Heizer des Pilgerzuas wurde 
getödtet, die Paſſagiere blieben jedoch unverletzt. 

— Wegen Veranſtaltung einer deutſch- nationalen 
Ausflellung in Berlin hatte die Osnabrücker 
Handelskammer bei den Handelskammern 
und wirthſchaftlichen Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands umfrage gehalten. Bis jetzt ſind 
hierauf 128 Antworten eingegangen. Für den 
Man erklärten ſich 82. Manche derſelben 
(darunter Danzig und Giolp) würden jedoch einer 
Meltausftellung in Berlin den Borzug geben. 
Mit einer endgiltigen oder entſchiedenen Aus- 
ſprache hielten vorläufig 27 zurück, darunter 
Königsberg und Braunsberg, kurz ablehnend er- 
klärten ſich 21. 

Bremen, 1. Oktbr. Auf der heutigen Con- 
ferenz der fransatlantifden Dampfergefell- 
Ihaften des Continents wurden die neuen 
amerikaniſchen Auswanderungs-Geſetze be⸗ 
ſprochen und beſchloſſen, die Auswanderer nicht 
durch Agenten inſpiciren zu laſſen, welche 
unter der Controle der Geſellſchaft ſtehen. 

Prag, 1. Oktober. Zu der geſtrigen Soirée 
zu Ehren des Kaiſers Franz Joſef bei dem Grafen 
Thun waren etwa 300 Einladungen ergangen. 
Der Kaiſer verweilte eine Stunde auf der Soirée. 
Heute früh 5¼ Uhr reiſte der Kaiſer nach Reichen- 
berg ab. 

Reichenberg, 1. Oktober. In vergangener 
Nacht um Mitternacht ſind auf der Strecke, welche 
der haiſerliche Koßzug heute zu paſſiren hatte, 
bei der Bahnüberſetzung in Rofenthal bei Reichen 
berg an den beiderſeitigen Widerlagern durch 
Sprengſchüſſe Oeffnungen von einem Meter 
Breite und einem halben Meter Tiefe aus- 
Beiprengt worden. Seitens der Bahnorgane 
würde dies ſofort bemerkt und das be- 
ſchädigte “Object betriebsſicher hergeſtellt. Der 
„N. Fr. Preſſe“ zufolge handelte es ſich da 
bei um ein Bubenſtüch, welches mit Politik 
nichts zu thun hat. Die Oeffnungen ſeien durch 
die Exploſton von zwei kleinen Bomben herbei. 
geführt worden. Die Detonation derſelben wurde 
n der Umgebung gehört, wodurch der Stations- 
vorſtand aufmerkſam gemacht wurde und die 
sofortige Ausbefferung der Beſchädigung veran- 

fte. Die Thater find noch nicht bekannt. der 
Ort Rofenthal gehört zu den Reichenberg rings 
umgebenden Fabrikorten und bildet die erſte 
Station vor Neichenberg. Etwa 100 Schritte vor 
dem Stationsgebäude iſt der Dammdurchlaß, 
unter deſſen Brücke ſich kleine Waſſerableitungs⸗ 
ſchläuche befinden, in deren einen die erwähnten 
‘wel Bomben gelegt waren. 

Condon, 1. Oktober. Der Deputirte James 
William Lowther iſt zum Unterſtaatsſecretär 
es Auswärtigen an Stelle Zerguſſons ernannt. 


wird behauptet, 
Generals, die ſeit einiger Zeit bei ihrem Sohne 


— Ein Finanzartikel der „Times“ meldet, man 
habe Grund zu glauben, daß die ruſſiſche Anleihe 
binnen zehn Tagen zum Courſe von achtzig 
Procent emittirt werde. Die Operation werde gleich- 
zeitig in Frankreich, England, Holland, Dänemark 
und Rußland ausgeführt. 

Newyork, 1. Oktbr. Gemäß der Beſtimmung 
der Mac Kinlen-Bill, wonach Erzeugniſſe der 
Gefängnißarbeit von der Einfuhr ausgeſchloſſen 
ſind, wurden heute drei Kiſten Papier, welches 
in dem Prenzlauer Gefängniß für die Berliner 
Firma Sabin u. Nene gearbeitet worden war, 
vom Zollamt zurückgewieſen. 

Waſhington, 1. Oktober. Der Münzdirector 
hat in Newnork die Anweiſung gegeben, bei dem 
Empfange von auswärtigen Goldmünzen oder 
Barren ſofort den nach ſeiner Anſicht annähern 
den Werth der Münzen oder Barren auszu- 
zahlen. Während der Gchmeljoperationen brauche 
indeſſen die Metallprobe nicht mehr als neunzig 
Procent der urſprünglichen Schätzung zu ergeben. 
Durch dieſe Maßregel foll der Import aus- 
wärtigen Goldes gehoben werden. 

Buenos-Ayres, 1. Oktober. Nach der ſchon 
gemeldeten Anordnung des Zwangscourſes für 
Papiergeld und der Jeſtſetzung einer Goldprämie 
von 150 Procent hat die Regierung die Ermäch⸗ 
tigung zur Einſtellung der Goldzahlungen auf 
zwei Jahre gegeben. Eine neue Münzeinheit iſt 
angenommen; gegenwärtig werden neue Silber- 
und Nickelmünzen ausgeprägt. Die Commiſſion 
der Kammer für Berathung des Projectes behufs 
Emiſſion von 45 Millionen Piaſter Papiergeld 
zur Gründung einer argentiniſchen National- 
bank erſtattete einen günſtigen Bericht. Die 
Regierung beſchloß geſtern, die ablaufende 
Geffion der Kammer bis zur Löſung der laufen- 
den Geſchäfte zu verlängern. 

Ottawa, 1. Oktober. das Unterhaus nahm 
heute eine Adreſſe an die Königin an, welche 
die Aufhebung der Artikel betreffs der meift- 
begünftigten Nationen in den Handelsvertragen 
verlangt. 


Zum Tode Boulangers. 

Paris, 1. Oktbr. Der Name des bereits ver- 
ſchollen geweſenen Boulanger wird während einiger 
Tage wieder in aller Munde fein. Sämmtliche 
Journale ſind mit Einzelheiten des dramatiſchen 
Ereigniſſes angefüllt, ferner mit wahren und falſchen 
biographiſchen Notizen. der „Intranſigeant“ iſt 
mit Trauerrand erſchienen. Rochefort geberdet 
ſich wie ein Wahnſinniger und ſchreibt unter 
anderem: „Hannibal habe ſich getödtet, nachdem 
er wenigſtens von einem Scipio beſiegt war, 
Boulanger dagegen ſei den Schlägen der 
Deutſchen, der Juden, der Spitzbuben und Wege⸗ 
lagerer erlegen. ()) Mehrfach macht das 
Ende Boulangers d la Werther einen er- 
ſichtlich verſöhnlichen Eindruck. Vielfach wird die 
Anſicht ausgeſprochen, der ſchließlich von allen 
verlaſſene, auch pecuniär bedrängte General 
habe die einzig mögliche Löſung gewählt. Es 
die 87jährige Mutter des 


lebt und ſchon etwas ſchwachſinnig iſt, fet in dem 
Glauben gelaſſen worden, 


Miniſter und in politiſcher Miffion in Brüſſel. 
Boulanger hat ſich von ihr verabſchiedet, 
bevor er die Fahrt nach dem Kirchhofe an- 
trat, und ſagte ihr, er werde für einige 
Tage verreiſen. die alte dame weiß noch 
nicht, daß ihr Sohn todt neben ihrem Zimmer 
liegt. Die in Berfailles wohnende Frau und 
Tochter Boulangers haben das Ereigniß durch 
Kusſchreien der Nachricht von Seiten der Journal 
verkäufer erfahren. Eine große Anzahl Boulan- 
giſten beabſichtigt der Beerdigung in Brüſſel bei- 
zuwohnen. 

Brüſſel, 1. Oktbr. In Folge telegraphiſchen 
Erſuchens der franzöſiſchen Regierung ließ die 
belgiſche Regierung alle Schriften Boulangers 
verſiegeln. Diefe Schriften werden nach Paris 
geſendet werden. 

EES OEE RRS ET NAO) 


Danzig, 2. Oktober. 
[Mitldfchadengefeh.] Nach dem neuen Wild- 
ſchadengeſetz darf nur bis zum 4, November der 
Jagdpächter den Pachtvertrag kündigen, wenn 
das neue Wildſchadengeſetz ihm größere als die 
bisherigen Verpflichtungen auferlegt. Die Kündi- 
gung hat zur Folge, daß das Pachtverhältniß mit 
dem Ende des laufenden Pachtjahres abläuft. 
Das gleiche Recht ſteht dem Verpächter zu, wenn 
der Pächter nicht fiir die Zeit bis zum Ablaufe 
der beſtehenden Pachtverträge die Dergiitung der 
durch das Geſetz dem Verpächter auferlegten Wild- 
ſchäden auf ſich nimmt. 

[Arbeiter-Dohnhäufer.] Von den von der 
Abegg'ſchen Stiſtung in der Wilhelmſtraße, 


* 


Olivaer Freiland, zu Neufahrwaſſer erbauten zehn 


Arbeiterhäuſern ſind jetzt neun bezogen, eins iſt 
noch zu haben, weil der Beecher ſich zurück- 
gezogen hat. Ein Arbeiterhaus iſt im Bau und 
bereits begeben, ebenſo ein größeres Wohn- 
gebäude. die Abegg'ſche Stiftung wartet jetzt 
nur noch auf die polizeiliche Baugenehmigung, 
um mit Anlegung der Parallelſtraße zu be- 
ginnen, zu deren Uebernahme die Stadtgemeinde 
ſich vor kurzem bereit erklärt hat. Auf jeder 
Seite der neuen Straße follen 8, zuſammen 
alſo 16 Einzelnhäuſer für Arbeiter erbaut 
werden und es ſoll der Bau derartig beſchleunigt 
¡po pa die ya unter Anwendung künſt⸗ 
am 1. Apri a 5 

eat find. pril nächſten Jahres be 
1 inziehung öffentlicher Wege.] Zu den Form- 
vorſchriften in dem ae ee eines 
öffentlichen Weges, von welchen bei Strafe der Nichtig 
keit des ganzen Verfahrens nicht abgewichen werden 
darf, gehört nach einem Urtheil des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts vom 23. Juni 1891 eae die ortsübliche Be- 
Ranntmachung der beabſichtigten Einziehung neben der 
Publikation im Amts- und Kreisblatt. Dieſe orts- 
übliche Bekanntmachung muß in denjenigen Gemeinden 


derfelbe fet noch 


ſtattſinden, welche bisher direct auf den betreffenden 
Weg angewieſen, unmittelbar durch denſelben ver- 
bunden waren. Zum Einſpruch gegen die Einziehung 
oder Verlegung eines öffentlichen Weges iſt jeder be⸗ 
rechtigt, der dadurch in ſeinen Intereſſen verletzt wird. 
Liegen bei verſchiedenen Perſonen gleichartige, wenn 
auch nicht gemeinſame Intereſſen vor, ſo ſteht nichts 
entgegen, daß fie ihren Einſpruch in einer Gollectiv- 
eingabe geltend machen. 

* [Berfeguns. J Die Eiſenbahn-Stations-Aſſiſtenten 
Herrmann und Zielke find von hier nach Grunau 
reſp. Marienburg, erſterer als Vorſteher der dortigen 
Station, verſetzt worden. 

* [Fabrikjubiläum.] Am 27. Oktober d. J. werden 
50 Jahre verfloſſen 7 ſeit die hieſige Maſchinenbau⸗- 
Anftalt und Eiſengießerei von C. Steimmig und Co. 
ihren Betrieb eröffnete, damals außer den Werften 
faft das einzige größere Fabrik-Etabliſſement Danzigs. 

* [Gmiffobrand auf der Deichſel.] Vorgeſtern 
brannten auf der Weichſel zwiſchen Schulitz und Sordon 
zwei mit Faſchinen beladene Kähne vollſtändig nieder. 
Die Schiffer haben nur ihr nacktes Leben gerettet. 

e Zoppot, 1. Oktbr. die Winterſaiſon Zoppots 
leitet der Kriegerverein ein durch ſein erſtes Winter⸗ 
vergnügen, welches am kommenden Sonntag, den 
4, d. Mis., im Dictoriahotel ftattfinden, und zwar in 
Concert mit darauf folgendem Tanz beſtehen wird. Im 
ganzen ſind — wie wir hören — vom Kriegerverein 
außer dieſem noch 3 Vergnügungen in Ausſicht ge- 
nommen und zwar Ende November, Anfang Januar 
und Ende Februar (Maskenball), abgeſehen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von allen patriotiſchen Feſten, welche ihre 
eigene, ernſte Feier haben. 

Dirſchau⸗ 1. Oktober. Auch hier foll die alte 
Weichſelbrücke nach Fertigſtellung der neuen für den 
Eiſenbahn-Verkehr gänzlich außer Betrieb gefett 
werden. Es werden die Schienen entfernt und die 
Brücke wird dann dem freien Verkehr übergeben. — 
Dem hieſigen Bureaugehilfen Halbe iſt vom Miniſter 
des Innern für feine Mithilfe bei Ermittelung der 
Thäter der ſeit dezember 1888 in mehreren Orten des 
Kreiſes Marienburg verübten Verbrechen gegen Leben 
und e eine Prämie von 120 Mk, bewilligt 
worden. 


Candwirthſchaftliches. 


[Schwedens Ernte im Jahre 1891.] Das 
ſchwediſche ſtatiſtiſche Centralbureau hat dem 
ginan3minifter ein Promemoria überreicht, das 
auf Grund der von den Landeshauptleuten ein- 
gegangenen Angaben über die diesjährige Weizen- 
und Roggenernte ausgearbeitet iſt. Aus den 
Tabellen geht hervor, daß während der letzten 

1 Jahre, mit Ausnahme des Jahres 1887, der 

örnerertrag der Weizenernte in keinem Jahre 
größer als in dieſem Jahre geweſen iſt und daß 
bezüglich der Roggenernte nur die des vor- 
genannten Jahres die diesjährige übertraf, wenn 
auch die der Jahre 1885 und 1890 der jetzigen 
nahe kamen. Der Körnerertrag der diesjährigen 
Ernte iſt im Verhältniß zu einer Durchſchnifts⸗ 
ernte (gleich 100) für Weizen zu 117 und für 
Roggen zu 109 anzunehmen. Die Beſchafſengheit 
des diesjährigen Weizens ift als gut zu bezeichnen, 
während die des Roggens theilweiſe zu wünſchen 
übrig läßt, wenn auch dieſe Getreideart nicht den 
Schaden erlitten hat, wie man befürchtete. Es 
iſt nach den vorliegenden Daten die Kälfte des 
Meizenbedarfs und mehr als die Hälfte des 
Roggenbedarfs Schwedens bis zur nächſten Ernte 
durch eigene Production gedeckt. 


Vermiſchte Nachrichten. 
* [Geringseffen als Strafmittel], das iſt die neueſte 
‚Erfindung der ruſſiſchen Beamten in den Gefängniſſen 
Sibiriens. Man wendet es vor allem 8 


en die 
Deportirten an, die keine Geſtändniſſe — 5 pork 


ihre Mitſchuldigen nicht nennen wollen. Das fort 
währende Eſſen ſcharf geſalzener Geringe foll nach den 
Kusſagen einiger Gefangenen zu den ärgſten Tortur- 
maßregeln gehören, die jemals erdacht worden find; 
Daumſchrauben, Kalseiſen und ſonſtige Folterwerk- 
jeuge find harmlofe Dinge dagegen. Der Gträfling wird 
n eine gut geheizte möglichft enge Zelle geſperrt und 
erhält keine andere Nahrung als Salzheringe, 
ſelbſt das übliche „Waſſer und Brod“ wird ihm 

‚entzogen. Der Durſt iſt ein búfer Peiniger, und 
wenn der Gefangene wieder der Unterjuhungs-Com- 
miſſion vorgeführt wird, iſt er ſo mürbe gemacht, daß er 
noch mehr ausjagt, als man von ihm verlangt. Wenn 
ihm dann nach der langen Keringsperiode zum erſten 
Male wieder ein friſcher Trunk Waſſer geſtattet wird, 
faßt ihn vor Gier ein Schwindel, das Sieber ſchüttelt 
ihn, und ſein Verſtand droht in die Brüche zu gehen. 
Die Anwendung der Hungerkur hat ſich längſt überlebt, 
weil fie ſich nicht mehr mit der vorgeſchrittenen Civili- 
ſation verträgt, die ſo human iſt, den Gefangenen ein 
lo Bolksnahrungsmittel in überreicher Fülle zu- 
zuführen. 

* [Eine ſuriſche Mädchenbörſe.] Man ſchreibt dem 
Wiener Tageblatt aus Damascus unterm 4. September: 
„Bitte, mir umgehend mit Dampfer „Anatolia“ für 
den Paſcha N. Y, zwei Sudan-Cöwinnen zu ſenden. 
Dieſelben müſſen aber noch jung ſein, etwa zwiſchen 

4 und 17, Zähne vollſtändig und, wenn möglich, auch 
eine e de Mähne haben. Briinett ift die Lieblings- 
og des Pafdjas.” — ,,Bedauere, Sudan-Löwinnen 
et nicht vorräthig. Will dem Paſcha dafür zwei 
herrliche perſiſche Gazellen von ſchlankem Wuchſe ſenden. 
Beſitze auch eine junge Bärin aus dem Raukafus, 
Namens Suleika, ein allerliebſtes Thier. Iſt üppig 
gebaut und hat blaue Augen. Suleika kann auch 
tanzen und das Cymbal ſchlagen.“ — „Senden Suleika, 
aber bald. Paſcha ſchon begierig, dieſes intereſſante 
Thier in ſeiner Menagerie zu ſehen.“ Dies find gewiß 
höchſt unſchuldige Telegramme. Und doch ſind 
dies Telegramme zweier Mädchenhändler, oder um uns 
etwas herber auszudrücken, zweier Sklavenhändler, 
wovon der Eine hier in Damascus wohnt, der Andere 
aber wieder in Baſſorah, und welche die Karems der 
ſuriſchen Großen und Pafdas mit dem Ewig⸗Weiblichen 
verſorgen. Ja, öffentlich ijt der abſcheuliche Menſchen⸗ 

endel im ganzen türkiſchen Reiche verpönt; die 
liugen, zu denen faſt ſämmtliche Paſchas des Reiches 
gehören, wiſſen indeß ſchon dem Geſetze ein Schnippchen 
i ſchlagen und ihre Harems immer von neuem mit 

chönen Bewohnerinnen zu füllen. Trifft nun z. B. 
hier eine Sendung von ſechs hübſchen Tſcherkeſſinnen 
ein — in der neueſten Zeit pflegen ſich auch 
mehrere Tſcherkeſſenmädchen zu einer gemeinſamen 
Pilgerfahrt nach Mekka zu verbinden — fo be- 
nachrichtigt man . die Paſchas und die ver- 
ſchiedenen moslimiſchen und nichtmoslimiſchen Harems- 
beſitzer unſerer Stadt von deren Ankunft, indem man 
ihnen mit der unſchuldigſten Miene der Welt meldet, 
daß ſoeben wieder ſechs eo: Thiere, Löwinnen, 
Gazellen, Wölfinnen oder Bärinnen, und wie die ver- 
ſchiedenen fleiſchfreſſenden Thiere noch heißen mögen, 
eingetrofíen find, und ladet zugleich höflichſt zu deren 
Beſichtigung ein. Warum ſollte ſich ein fbr nicht 
einige wilde Thiere anſehen dürfen? Er fährt daher 
in das Kaus des angeblichen Thier-, aber wirklichen 
Mädchenhändlers, beſichtigt und prüft genau die ihm 
vorgeführten Schönen und kauft ſchließlich eine oder 
mehrere derſelben. Nach Einbruch der Nacht wird die 
fo erftandene Odaliske in das Kaus ihres neuen Ge- 
bieters gebracht. 

* Münfter, 29. Sept. Ein mit ſechs Jahren Zucht- 
haus beſtrafter Sträfling übte nach einer Meldung der 
„Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ aus Münſter am Montag auf den 
Zuchthaus director, den bekannten früheren Landtags- 
abgeordneten Stroſſer, einen Morbverfud) aus, indem 
er den in die Zelle eintretenden Beamten mit dem 
Waſſerkrug erſchlagen wollte. Der mit großer Wucht 
geführte Schlag fügte dem Director eine breite, ftark 
blutende Wunde am Kopfe ju. Ebenſo verſuchte der 
Sträfling auch den hinter dem Director eintretenden 


i 


Oberaufſeher . 1 gelang 
es dieſem aber, ihn zu überwältigen. Lebensgefahr für 
den Strafanſtaltsdirector iſt ee de wiewohl 
derſelbe in Folge des großen Blutverluſtes ſehr ſchwa 
iſt und fic) noch nicht abſehen (aft, welche Folgen die 
Gehirnerſchütterung nach ſich ziehen wird. 


Schiffs-Nachrichten. 

Ghanór, 28. September. die holländiſche Kuff 
„Margaretha“, von Memel mit Brettern nach Bremen, 
iſt geſtern Nacht an der Weſtſeite der Kämpinge⸗ 
er in der Nahe von Ljunghuſet geftrandet und voll 

aſſer. 

Marſeille, 30. September. (Tel.) Der franzöſiſche 
Dampfer „Ebro“, von London kommend, begegnete 
6 Meilen vom Cap La Hague einem Wrack, beſtehend 
aus dem hinteren Theile des deutſchen Schlffes 
„Emilie Keſſenmüller“. Anſcheinend iſt das 5200 
(deſſen Untergang bereits von uns gemeldet . Red.) 
durch einen Schnelldampfer überſegelt und entzwei ge- 
ſchnitten worden. das Schiff gehörte dem Rheder 
Hubert in Buxtehude. 


Standesamt vom 1. Oktober. 

Geburten: Aſſiſtent bei der Provinzial-Steuer-Direckion 
Karl Schwennickhe, S. — Bureaugehilfe Max Schulz, 
S. — Sergeant, Trompeter Ernſt Friedrich Schulze, S. 
— Kaufmann Wilhelm Goertz, S. — Schmiedegeſelle 
Rudolf Domjahn, S. — Gefangenen -Aufſeher Thomas 
Brandt, S. — Maler Gujtav Schulz, S. — Ober- 
Ingenieur Paul Schröder, T. — Arbeiter Julius 
Eduard Burde, T. — Malergehilfe Heinrich Herrmann, 
S. — Militär-Anwärter Bernhard Möhrke, S. — 
Arbeiter Friedrich Emil Ganfer, S. 

Kufgebote: Arbeiter Friedrich Rudolph Thurau und 
Johanna Eleonore Kenſel. — Ziſchhändler Corneſius 
Reinhold Groß alias Groth und Dorothea Kichbuſth, 
geb. Witt. — Maſchiniſt Heinrich Rudolph Paul Robert 
Berner und Martha Flizin. — q. im Infanterie- 
Regiment Nr. 1 Otto Albin Canis und Bertha 
Augufte Agnes Brink, — Königl. Kanalaufſeher Peter 
Paul Rudtkowski zu Czerskerfließ und Martha Thecla 
Draganski, Wirthin, in Dirſchau. 

Keirathen: Seefahrer Friedrich Wilhelm Max Görtz 
und Emma Suſanna Wilhelmine Banfelow. — Aunft- 
glaſer Friedrich Wilhelm Weng und Agnes Leopoldine 
Behrendt. — Arbeiter Auguft Joſef Jaskulski und 
Bertha Franziska Roggenbuch. — Bureau- Beamter 
der ſtädtiſchen Feuerwehr Franz Gallowski und Emilie 
Malwine Foth. — Schloſſergeſ. Hermann Karl Will 
und Emma Siſcher. — Tiſchlergeſ. Auguft Stein und 
Maria Rofalie Kuſch. 

Todesfälle: Cigarrenhändler q. Mag Sierhe, 30 J. 
— Arbeiter Johann Strid, 503. — S. d. Sdhloffergef. 
Theofil Krzuwinski, 6 M. — Unehelich: 2 ©. 


Börſendepeſchen der Danziger Zeitung. 

Frankfurt, 1. Oktober. (Abendbörfe) Oeſterr. 
Creditactien 2453/3, Franzoſen 2455/3, Combarden 92%, 
Ungar. 4% Goldrente 90,00, Ruffen von 1880 
Tendenz: behauptet, 

Baris, 1. Oktbr. (Schlußcourſe.) Amortif.3% Rente 
96,85 ex., 3% Rente 95,92½, 4% ungar. Goldrente 
90,75, Franzoſen 628,75, Lombarden 242,50, Türken 
17.87½, Aeanpter 490,62. — Tendenz: unentſchieden. 
Nohiucker loco 88% 36,00, weißer Zucker per Oktober 
35,25, per November 35,00, per November - Januar 
35,12!/2, per Januar - April 35,62 ½. — Tendenz: 
ruhig. 

London, 1. Ohibr. 
945/8, 4% preuß. 
96½ ex., Türken 1712, 
fleanpter 96/8. Platzdiscont 27% FJ. — Tendenz: ſehr 
ruhig. — Havannazucker Nr. 12 15, Rübenrohzucker 19/8. 
Tendenz: feſt. 
Petersburg, 1. Ohtbr. 
93 95, 2. Orientanl. 101 ¾d 3. Orientanl. 


—. 


(Schlußcourſe.) Engl. Confols 
Conſols 104, 4% Ruſſen von 1889 


103½. 


Rewyorh , 30. September. (Gihluk-Courte,) Medel auf 


age) 4,80, 
ei auf Baris (60 4 1 
(60 Tage) Mr, 4% funbirie Anleihe 117, Canadian 
acific-Actien 89, Central-Paciſic-Act. 34/4, Chicagd- 
u. Rorih-Beoltern.Actien 115, Chic. Mil.- u. Gt, Paul- 
Actien Tis, Illinafs-Central-Act. 102½, Cake-Ghore- 
Michigan -South⸗ n 124/2, Louisville u. Naſhville⸗ 
Actien 79½, Rewn, Coke Erie- u. Weſtern-Actien 29/ 
Erie- u. Weit. fecond Mort-Bonds —, 
u. Hupſon- River. Act. 110 ½ eg. Northern 
c- ba Norfolk- u. Meftern-Bre- 
ia- und Reading-Actien 
und anta ger Achten Bir 
£ enper- un — 
3%, Silber-Bullion 9Tife 


Danziger Mebinotirungen vom 1. Oktober, 


an (60 Ta ers 2. 


We 


— A 0” es e 
Union Race Re 
Grand - Brefered - Attien 


Weisenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl 22,50 M — 
Extra | erfine Nr. 000 19,50 M — Guperfine Nr. * 
17,50 M — Fine Nr. 1 16,50 M— Sine Nr. 2 14,50 


e 
Jt. 
19,40 JUL — Guperfine Nx. C 18,40 JU 
und 1 1740 JU ne Nr. 1 15,80 M — Fine Nr. 
14,20 M — Gchroimehl 13,80 M — Mehlabfall oder 
Schwarzmehl 8,80 M. ; É 
= Moe per 50 Silogr. Weizenkleie 6,60 JUL — Roggen- 
eie 7, 
Graupen per 50 Silogr. Perlgraupe 23,00 M— Seine 
mittel 19,50 AU — Mittel 17.00 Moe pride 18,80 e 
Grünen per 50 Kilogr. Wei marine 20,50 M — 
Gerftengrite Nr. 1 18,00 A, Mr. 2 16,50 A. Nr. 3 
15,00 — Safergriite 19,00 JUL. : 


Rohsucker. 
Pripatbericht von Otto Gerike, 
Danzig, 1. Oktober. Stimmung: 

Werth iit 12.55/65 JUL Baſis 880 
tranfito franco Hafenplah. - 
Magdeburg, 1. Okibr. Mittags. Stimmung: ruhig, 
ftetia. Ohtbr. 12,622 JUL Käufer, November-Desember. 
12380. ” do., Januar- März 12,75 JU do, März 


. o. 
Abends. Stimmung: ſtetig. Oktober 12,65 M Käufer, 
November 12,52½ M' do., . 12,69 JUL do., 
Januar-März 12,77! JA do., März 12,871/2 M do. 


Wolle. 


London, 30. Sept. Wollauction. Tendenz feſt. Preiſe 


unverändert bei größerer Kaufluſt, befonders fran ee 


Aufträge. 
Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 1. Oktober. Wind: G. 

Angekommen: Gleaner, Mitchel, Stonehaven, Heringe. 
— Zvar, Pehrſſon, Weſterwin, Steine. — Adolph, 
Hanſen, Brake, Kohlen. — Johanna, Danſelow, Hartle- 
pool, Gals. — Wuſtrow. Scheel, Rotterdam, Coaks. 

Gejegelt: Maria, Ermelin, Odenſe, Delkuhen. — 
Jenny (SD.), Anderfon, Condon, Sucker und Holz. — 
Peter Kraft, Bruhn, Sunderland, Holz. — Peter u. 
Wilhelm, Rasmuifen, Odenfe, Kleie. — Union, Böſe, 
Hartlepool, Holl. — Maren, Albertien, Aarrebäksminde, 
Oelkuchen. 

Im Ankommen: 1 Schooner. 


Verantwortliche Redacteure: für den politiſchen Theil und ver 
miſchte Nachrichten; Dr. B. Herrmann, — das Feuilleton und Citerari{des 
. Ródtmer, — den lokalen und provinziellen, Kandels-, Darine-Theif 
und den übrigen redactionellen Inhalt: A. Klein, — für den Inferaten- 
theil: Otto Sajemann, fämmtlid in Danzig. 


Danzig.) 
ſtetig. Heutiger 
Rendemen 
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Pf. 
bis 18.65 p. Met. — glatt, geſtreift, carrirt und ge · 
muſtert (ca. 380 verſchiedene Qual. u. 2500 perth, 
Farben) vers. roben- und ſtückweiſe porto- u. zollfrei 
das Jabrik-Depot G. Hennebers (k. und k. 3 
der Br umgehend. Doppeltes Briefporto nach 
er Schweiz. 


Seidenkofeſchwange weiße u. farb.) v. 65 


Rothe Bordeauxweine, direct beiogen, a Flaſche 
1,50, 1,75, 2 und 2,50 M bei A. Kurowski, Breitgaſſe, 89 
u. Petershagen 8. 
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Weciet auf London 3 , 


„  Cable- Trans . 
Tage) 5,26/4, Wechſel auf Berlin 


chung Nr. 0; 


incl. Sack 
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ungar, 4% Golbrente 891%, - 


